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Psychotherapie mit „sittlichem Urfaktor“. 
Paul Häberlin, Hans Hegg, Ernst Probst und die 
Anfänge einer „psychoanalytischen“ 
Erziehungsberatung in der Schweiz, 1920–1950 

Patrick Bühler 

Zusammenfassung: Der Beitrag untersucht, welche Art von Psychotherapien 
die beiden ersten öffentlichen Schulpsychologen der deutschen Schweiz, Hans 
Hegg in Bern und Ernst Probst in Basel, anwendeten. Ihre Variante einer von 
der Psychoanalyse inspirierten „sittlichen“ Erziehungsberatung ist nicht ohne 
ihren einflussreichen Doktorvater Paul Häberlin zu verstehen und war in ähn-
lichen Formen weit verbreitet und wurde nach dem Zweiten Weltkrieg inter-
national sehr erfolgreich. 

 
Schlüsselwörter: Erziehungsberatung; Psychoanalyse; Schweiz; Hans Hegg; 
Ernst Probst; Paul Häberlin 
 
Abstract: The paper examines the type of psychotherapy that was used by the 
first two public school psychologists in the German speaking part of Switzer-
land, namely Hans Hegg in Bern and Ernst Probst in Basel. Their version of 
‘moral’ counselling inspired by psychoanalysis cannot be understood without 
their influential doctoral supervisor Paul Häberlin. Similar attempts war widely 
popular and extremely successful internationally after the Second World War. 

 
Keywords: Child Guidance; Psychoanalysis; Switzerland; Hans Hegg; Ernst 
Probst; Paul Häberlin  

Während der Geschichtswissenschaft gerne eine ungute Vorliebe für Anekdo-
ten nachgesagt wird, hatten solche Geschichten in der Disziplin selbst lange 
Zeit einen schlechten Ruf (Corbin 2015). In den Siebziger-Jahren begann sich 
der Wind jedoch allmählich zu drehen und die Analyse des angeblich Anekdo-
tischen und scheinbar Banalen wurde Teil der methodischen Insignien der sich 
etablierenden Kulturgeschichte. Das Renommee des vermeintlich Nebensäch-
lichen steigerte ein Historiker 1979 nochmals, als er die Geschichte des Deu-
tens von Indizien untersuchte und die Erkenntnis, „that the gravest issues may 
depend upon the smallest things“ (Doyle 1923/2005: 1638), zur methodischen 
Signatur des beginnenden 20. Jahrhunderts erhob. Mit seiner hintersinnigen 
Studie „Spurensicherung“ leistete der berühmte italienische Historiker Carlo 
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Ginzburg nun nicht nur einen Beitrag zur Geschichte des „Indizienparadig-
mas“ (Ginzburg 1979/1995: 15), sondern adelte gleichzeitig auch den detekti-
vischen Spürsinn seiner eigenen „Schule“. Schließlich war Ginzburg einer der 
„Väter“ der microstoria also just der historischen „Methode“, die sich der 
Geschichte vermeintlicher Kleinigkeiten verschrieb (vgl. Bernet 2020; Kroll 
2013; Trivellato 2015).  

In seiner Studie zeigt Ginzburg, wie sich am Ende des 19. Jahrhunderts ein 
neues „epistemologisches Modell“ in den Geisteswissenschaften durchsetzt, 
nämlich das „Indizienparadigma“, das es erlaube, „durch direkte Beobachtung 
nicht erreichbare“ Vorgänge zu rekonstruieren und „in scheinbar nebensächli-
chen empirischen Daten eine komplexe Realität aufzuspüren“ (Ginzburg 
1979/1995: 7, 15, 16). Die Kronzeugen, die Ginzburg aufruft, sind Giovanni 
Morelli, Sherlock Holmes und Sigmund Freud. Der Kunsthistoriker Morelli 
hatte um 1875 für Aufsehen gesorgt, als er verschiedene bekannte Bilder alter 
Meister neu zuordnete. Er verwendete dabei eine Methode, die bald seinen 
Namen tragen sollte und die darin bestand, statt sich auf bekannte „leicht 
kopierbare Merkmale“ zu stützen, sich mit bislang gerne übersehenen Kleinig-
keiten wie den „Ohrläppchen, Fingernägeln, Formen von Fingern, Händen und 
Füßen“ zu beschäftigen (ebd.: 9). Morelli hatte Medizin studiert und die Über-
einstimmungen, die sein Vorgehen mit dem aufweist, was Conan Doyle – 
ebenfalls ein ausgebildeter Arzt – in seinen Sherlock-Holmes-Erzählungen 
schildert, springen ins Auge. Ebenso sind die Ähnlichkeiten offensichtlich, die 
zu Freuds Ansatz bestehen, „aus gering geschätzten oder nicht beachteten 
Zügen“ wie Tics, Träumen und Versprechern „Geheimes und Verborgenes zu 
erraten“ (Freud zit. n. ebd.: 11). Wie Ginzburg zeigt, schätzte Freud die Publi-
kationen beider seiner Kollegen: Morellis kunsthistorische Abhandlungen 
kannte Freud sogar schon, bevor er sich überhaupt mit Psychoanalyse beschäf-
tigte (ebd.: 10ff.). Wie Freud in Der Moses des Michelangelo betont, sei 
Morellis „Verfahren“ „mit der Technik der ärztlichen Psychoanalyse nahe ver-
wandt“ (Freud zit. n. ebd.: 11).  

Der folgende Beitrag versucht etwas Ähnliches. Denn statt sich mit so 
bekannten „Symptomen“ des Einflusses der Psychoanalyse auf die Pädagogik 
wie etwa der psychoanalytischen Pädagogik zu beschäftigen, widmet sich der 
Beitrag der Psychoanalyse-Rezeption einer scheinbar nebensächlichen und 
bislang kaum untersuchten pädagogischen Institution, nämlich der sich zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts international etablierenden Erziehungsberatung.1 
Schließlich half die Erziehungsberatung tatkräftig bei der „Errettung der 
modernen Seele“ (Illouz 2011) und der Verbreitung eines neuen „therapeuti-
schen emotionalen Stils“ (ebd.: 33). An der Erziehungsberatung lässt sich gut 
studieren, dass es damals eben nicht nur in der Psychiatrie, sondern auch in der 

 
1  Zur Entwicklung der child guidance clinics in Großbritannien und den Vereinigten Staaten 

siehe Doroshow 2019; Jones 2002; Stewart 2013, für die Geschichte der Erziehungsberatung 
in der deutschen Schweiz siehe Wenger 2021. 
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Psychologie und der Pädagogik zu einer, wie es Freud 1925 auf den Punkt 
brachte, „Art von pénétration pacifique mit analytischen Gesichtspunkten“ 
kam: Man beteuere eifrig, nicht „an das übermächtige sexuelle Moment“ zu 
glauben, schimpfe auf die psychoanalytischen „Übertreibungen“ und mache 
sich gleichzeitig gerne „dies oder jenes Stück der analytischen Lehre“ zu eigen 
(Freud 1925/1963: 87).  

In einem ersten Schritt untersucht der Beitrag die Arbeit der beiden ersten 
öffentlichen Schulpsychologen der deutschen Schweiz (Laube [1953]: 21f.): 
1920 wurde Hans Hegg in Bern Erziehungsberater, 1928 Ernst Probst in Basel 
angestellt. Da Heggs und Probsts Vorstellungen von Psychologie und Therapie 
nicht ohne ihren einflussreichen Doktorvater Paul Häberlin zu verstehen sind, 
wird in einem zweiten Schritt auf Häberlin, der sich schon früh mit Psycho-
analyse auseinandersetzte, und seine Verbindungen zu Hegg und Probst einge-
gangen.  

1 Die Erziehungsberater Hans Hegg und Ernst 
Probst 

Wie es im Verwaltungsbericht der Stadt Bern hieß, wurde „dem Schularzt-
amte“ 1920 „eine Beratungsstelle für Erziehungsfragen, geleitet durch Herrn 
Dr. Hegg, angegliedert“ (Anonym 1920: 60).2 Diese Angliederung war auch 
ganz buchstäblich zu verstehen, denn zu Beginn arbeitete Hegg (1893–1967) 
„nebenamtlich auf dem Schularztamt in einem Hinterzimmer, das für alle Zwe-
cke gebraucht wurde“. Gleichzeitig versuchte er, „eine Privatpraxis aufzu-
bauen, was allerdings schlecht gelang, weil er sich auf dem Schularztamt selber 
konkurrenzierte“ (Hegg 1977: 44). Als „Konsiliarius für psychiatrische 
Belange“ holte sich Hegg den Psychiater und Psychoanalytiker Arnold Weber 
(1894–1976) an die Erziehungsberatungsstelle (Schaffner-Hänny 1997: 83).3 
Weber leitete von 1937 bis 1961 die Kinderbeobachtungsstation „Neuhaus“ 
der Berner psychiatrischen Klinik „Waldau“. Er hatte am „Burghölzli“ in 
Zürich bei Eugen Bleuler gearbeitet und ließ sich von August Aichhorn inspi-

 
2  Zur Geschichte Berner Beratungsstelle siehe Aebi 2021; Hegg 1977; Gamper 2016; 

Schaffner-Hänny 1997, S. 79–99; Wenger 2021, S. 52–57.  
3  In der Literatur finden sich unterschiedliche Angaben, wann Arnold Weber zur 

Erziehungsberatungsstelle gestoßen sein soll. Der neusten und detailliertesten Studie zufolge 
war es 1943 (Hafner 2022: 21), es werden jedoch auch 1931 (Schaffner-Hänny 1979: 83) und 
1949 (Gamper 2016: 108) genannt. 
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rieren.4 Daher wurden die Kinder im „Neuhaus“ auch beim Spielen beobachtet, 
neben den üblichen Intelligenztests wurden fleißig Rorschachtests durchge-
führt und selbstverständlich interessierte sich Weber auch für Träume. Wenig 
verwunderlich, diagnostizierte der Psychiater häufig Neurosen, deren Ursache 
er ganz „orthodox“ in unbewussten infantilen Konflikten vermutete (Hafner 
2022: 17–62).  

Aber schon bevor der Psychoanalytiker Weber seine Arbeit an der Berner 
Erziehungsberatungsstelle aufnahm, war diese Institution „psychoanalytisch 
geprägt“ gewesen und das nicht nur, weil Webers Vorgänger an der Erzie-
hungsberatungsstelle ebenfalls ein Freudianer gewesen war, nämlich Ewald 
Jung, ein Vetter C. G. Jungs (Hafner 2022: 20f.). Denn Hegg war nicht nur von 
Psychoanalytikern umgeben, sondern auch seine eigene Arbeit war von der 
Psychoanalyse beeinflusst. Einen Einblick in die mehr oder weniger psycho-
analytische „Praxis des Erziehungsberaters“ Hegg erlaubt etwa seine sechstei-
lige Artikelserie „Sorgenkinder“, die zwischen 1931 und 1933 in der Schwei-
zer Erziehungs-Rundschau erschien (zu Heggs Publikationen siehe Wenger 
2021: 101–112). An seinen Fällen zeigte Hegg etwa, wie Kinder „feindselige 
Auseinandersetzungen in die Schule“ hineintrügen, die „gegen Vater oder 
Mutter gerichtet sind und eigentlich gar nicht dem Lehrer gelten“ (Hegg 1931: 
187), dass Jugendliche unter „Minderwertigkeitsgefühlen“ leiden können, die 
„sich eigentlich auf autoerotische Gewohnheiten“ beziehen, diese Einsichten 
jedoch „,verdrängt‘“ und „,verschoben‘“ würden, es „Trotzneurosen“ gebe 
(Hegg 1932a: 223f.), welche Bedeutung „Aggressionen“ und „Eifersuchtsaf-
fekte“ haben können, die durch „die deutlich sexuelle gefärbte erotische Bin-
dung“ eines Kindes an einen Elternteil bedingt würden, worüber auch „die 
Träume alle nur wünschbare Auskunft“ gäben, wie wichtig „psychotherapeu-
tische Hilfe“ sei (Hegg 1932b: 32f.), auch z.B. bei den Neurosen der Eltern 
(Hegg 1933a: 260), wie unsinnige „Verwöhnung“ ganze „Symptomkomplexe“ 
hervorbringe (ebd.: 259) oder wie die Eltern Kinder für die „Befriedigung ihrer 
eigenen triebhaften Bedürfnisse“ missbrauchten (ebd.: 260, auch Hegg 1933b).  

Wie die Redaktion der Zeitschrift schrieb, führten die „Reihe von ,Fällen‘ 
aus der Berufserfahrung des bekannten Schulpsychologen“ deutlich vor 
Augen, welche „mannigfaltigen Verflechtungen und Zusammenwirkungen“ 
„Erziehungsschwierigkeiten“ zugrunde lägen (Anonym 1931: 184). Die Parole 
des Schulpsychologen Hegg lautete daher wenig verwunderlich: „Mehr Psy-
chologie“ (Hegg 1932c). Hegg rührte fleißig die Werbetrommel für die „Insti-
tution des Schulpsychologen“ (Hegg 1932: 101f.) und für mehr „psychologi-
sches Verständnis“ (Hegg 1933c: 113), weil „der psychologisch und pädago-
gisch gebildete Erziehungsberater […] die Störungsursachen“ zu entdecken 

 
4  Zahlreiche später bekannte Psychoanalytiker – unter anderen auch Sigmund Freuds 

zeitweiliger Kronprinz C. G. Jung – und einflussreiche Schweizer Psychiater arbeiteten bei 
Eugen Bleuler am „Burghölzli“. Als einer der ersten Leiter einer psychiatrischen Klinik 
interessierte Bleuler sich für Psychoanalyse (Bernet 2013).  
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helfe (Hegg 1926: 549) und die „therapeutischen Möglichkeiten des psycholo-
gisch-pädagogischen Eingehens auf den Einzelfall […] erfahrungsgemäss 
recht gross“ seien. Hegg unterschied dabei zwei Formen von Erziehungsbera-
tung, nämlich die pädagogische und die ärztliche. Die erste versuche – darin 
sah Hegg seine Aufgabe –, „die Sicherung der richtigen Erziehung“, die zweite 
hingegen widme sich der „Therapie von Störungen psychischer und physischer 
Art“ (Hegg 1934: 254). Daher werde der „gewissenhafte Erziehungsberater“ 
auch nicht zögern, den „Arzt“ und „insbesondere“ den „Spezialarzt“ zu kon-
sultieren und beim „Verdacht“ „pathologischer Symptome bei Kind oder 
Eltern“ für deren „Ueberleitung zum Arzt“ zu sorgen (ebd.: 259f.).  Das 
„Hauptmittel“ von Heggs Arbeit war „das Gespräch mit dem Kind:“ „Es soll 
einmal ohne etwas befürchten zu müssen, alles sagen können, was es auf dem 
Herzen hat.“ Dadurch könnten die „tieferen Zusammenhänge von Erziehungs-
schwierigkeiten“ „aufgedeckt“ und „verständlich“ gemacht werden. Dem Kind 
gebe man damit auch „ein gutes Mittel zur besseren Bewältigung seiner psy-
chischen Problematik in die Hand“. Denn die „Aussprache“ habe auch „eine 
befreiende Wirkung“: „Sie übt die Funktion eines Geständnisses aus, ermög-
licht eine Abreaktion und bringt dadurch eine gewisse Entlastung mit sich.“ 
(ebd.: 270) 

Ähnlich wie Hegg arbeitete zur selben Zeit auch sein Basler Kollege. Ernst 
Probst (1894–1980) war 1928 als Schulpsychologe und Erziehungsberater 
angestellt worden. Einen Einblick in seine Tätigkeit erlauben etwa seine „Fälle 
aus der Praxis“, die er 1931 zusammenstellte. Probst behandelte u.a. psychi-
sche Hemmung, Versagen beim Rezitieren, Pavor nocturnus, psychische 
Blindheit, Angst vor dem Rechnen, einen Schüler, der Hefte und Farben stahl, 
einen, der die Schule schwänzte oder auch Weinkrämpfe. Der neunjährige 
Schüler, der durch „Schreckträumen 3–5 in der gleichen Nacht“ erwachte und 
„sich dann ans Bett der Mutter“ „flüchtet“, hatte z.B. „unbewusste Angst vor 
dem Vater, den er zugleich verehrt und fürchtet.“ Und die „psychische Blind-
heit“, unter der ein neunjähriges Mädchen litt, das eine „psychisch febrile 
Mutter“ hatte, ließ sich dank „suggestiver Behandlung“ heilen.5 Wie Probst in 
Schwererziehbare Kinder 1931 darlegte, beurteile man solche Kinder „noch 
immer streng ,moralisch‘. Man spricht von ,missratenen‘, von ,verdorbenen‘, 
ja von ,sittlich verseuchten‘ Kindern.“ Ihm ginge es hingegen um eine „sach-
liche, affektfreie Auseinandersetzung“: Er versuche zu helfen, indem er die 
„Motive der kindlichen Fehlhandlungen“ aufdecke. So habe ein zwölfjähriges 
Mädchen etwa seine Katze gequält, einmal „hat sie das Tier sogar vom ersten 
Stock zum Fenster hinausgeworfen“, weil sie glaubte, „dass die Eltern die 
Schwester viel lieber“ hätten: Sie sei „eifersüchtig und lehnt sich gegen den 
Liebesentzug auf. Gegen Eltern und Schwester kann sie direkt nichts ausrich-
ten. So muss an ihrer Stelle die Katze herhalten“ (Probst [1931]: 2, 8, 22). Im 

 
5  StABS, B.100, Fälle aus der Praxis, 1931. 
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Basler Schulblatt publizierte Probst 1929 den Beitrag „Kriminelle Jugendli-
che“, in dem er betonte, dass der „Schlüssel zum Verständnis“ „in der Moti-
vierung der Tat“ läge, die „dem Fehlbaren nur unklar oder oft gar nicht 
bewußt“ sei. So gäbe es etwa sogenannte „Fetischdiebstähle“, Verbrechen 
„mit einer Strafabsicht“ oder auch aus „Strafbedürfnis“ (Probst 1929: 164, 
165). Im selben Jahr untersuchte Probst auch für das Erziehungsdepartement 
die „Wasserscheu“ von Kindern. Wasserangst stehe „mit dem Wasser nur 
indirekt in Zusammenhang“: „Es ist bloß der Anlaß (nicht der Grund) zur 
Aeußerung eines latenten, allgemeinen Angstzustandes, der seine Wurzeln 
meist in weit zurückliegenden Erlebnissen hat“ (Anonym 1929: 169).  

Die beiden Psychologen gingen jedoch nicht nur sehr ähnlich vor, sondern 
auch ihre Stellen waren ähnlich „angegliedert“ (Anonym 1920: 60). Denn wie 
in Bern war auch in Basel der Schulpsychologe beim schulärztlichen Dienst 
angestellt. Außerdem war der zweite Basler Schularzt Hans Christoffel (1888–
1959) ein Psychiater und Psychoanalytiker. Er hatte seine Stelle 1922 angetre-
ten, 1928 übernahm er die neu geschaffene Stelle des Schulpsychiaters. Wie 
sein Berner Kollege Weber war auch Christoffel in Zürich am „Burghölzli“ bei 
Bleuler Assistent gewesen (Kaiser 1982: 16ff.).6 Die Schulpsychologen Hegg 
und Probst wiesen noch weitere Gemeinsamkeiten auf: Beide waren Berner, 
beide waren fast gleich alt – Hegg wurde 1893, Probst 1894 geboren –, beide 
studierten in Bern, beide promovierten bei Paul Häberlin, der in Bern von 1914 
bis 1922 Ordinarius für Philosophie mit besonderer Berücksichtigung der Psy-
chologie und Pädagogik war. 1922 wechselte Häberlin an die Universität 
Basel, wo er den Lehrstuhl für Pädagogik und allgemeine philosophische Dis-
ziplinen übernahm.7 1919 reichte Hegg seine Dissertation Das Verhältnis der 
phänomenologischen Lehre von Edmund Husserl zur empirischen Psychologie 
ein (Hegg 1920), 1923 Probst seine über Herder als Psychologe (Probst 
1925).8 

2 Der Philosoph und Psychologe Paul Häberlin 

Häberlin (1878–1960) hatte, bevor er zur Philosophie wechselte, evangelische 
Theologie studiert und war sogar ordiniert worden. Er wurde Mittelschul- und 
Hauslehrer und promovierte in Philosophie. Von 1904 bis 1909 leitete er das 
Lehrerseminar in Kreuzlingen, danach war er Privatdozent in Basel. 1914 

 
6  Zum Schularzt und Schulpsychologen in Basel siehe Bühler 2023, S. 109–129. 
7  Zur Pädagogik an der Universität Bern siehe Späni 2011, zur Pädagogik an der Universität 

Basel siehe Campana & Criblez 2011. 
8  Zu Hans Heggs Ausbildung siehe Hegg 1977: 108. 
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wurde er nach Bern berufen.9 Häberlin interessierte sich schon früh für Psy-
chologie, als Student in Berlin lernte er „in einem privaten Zirkel die Technik 
der Hypnose“ und stellte „allerlei Experimente über Möglichkeiten und Gren-
zen hypnotischer Suggestion“ an (Häberlin 1959: 27).10 Auch mit der Psycho-
analyse setzte sich Häberlin schon früh auseinander. Er war mit Ludwig Bins-
wanger befreundet, kannte C. G. Jung und sollte sogar einen Neffen Freuds bei 
sich zuhause betreuen. Zusammen mit Binswanger besuchte er Freud bereits 
1913 in Wien.11 Freuds Neffe wäre auch nicht der einzige „Pensionär“ Häber-
lins gewesen: Über Jahre beherbergte die Familie „ständig vier bis fünf junge 
Leute (,Schwererziehbare‘)“ (Häberlin 1959: 57). 1914 publizierte Häberlin 
zudem einen Beitrag in der Internationalen Zeitschrift für ärztliche Psycho-
analyse (Häberlin 1914).  

Der Psychoanalyse war Häberlin zwar verbunden, wahrte aber von Anfang 
eine gewisse Distanz. Denn er hielt die Psychoanalyse in dem Sinn für 
unethisch, als sie keine „bestimmte ethische Stellungnahme involviere“: Ethik 
sei ihr „prinzipiell fremd“ (Häberlin 1928: 229). Aus diesem Grund konnte die 
Psychoanalyse auch der Pädagogik nicht das Wasser reichen. Denn die Päda-
gogik habe einen „ethischen Standpunkt“, „unter welchem die Erziehung 
gewollt und also das Ziel der Erziehung gesetzt“ werde (ebd.: 235): Das „Herz 
der Pädagogik, ihre ethische Orientierung, wird von der Psa. [Psychoanalyse] 
unter keinen Umständen betroffen“. Deswegen stand die Pädagogik über der 
Psychoanalyse und konnte die Psychoanalyse „in ihrem eventuellen Guten mit 
Vorteil, in ihrem eventuellen Schulechten nur eben zu ihrem Nachteil verwen-
den“ (ebd.: 236).12 Wie Häberlin zugestand, berührten sich seine Beobachtun-
gen mit vielen „der psychoanalytischen Schule, insbesondere ihres Begründers 
Freud“, dem nicht nur er „persönlich für viele Anregungen zu danken habe“ 
(Häberlin 1931: 13). Aus diesem Grund findet sich bei Häberlin auch vieles, 
was „zum weitaus größten Teil der psychoanalytischen Arbeit“ entstammt, wie 
der Pfarrer und Pionier der psychoanalytischen Pädagogik Oskar Pfister süffi-
sant bemerkte. In Häberlins Wege und Irrwege der Erziehung (1918), aber 
etwa auch in seinen Kinderfehlern als Hemmungen des Lebens (1921), werden 
z.B. der „Infantilismus des Zöglings und des Erziehers“, „der Erzieher als Lie-
besobjekt“, „die Sublimierung der Erotik“ etc. behandelt (Pfister 1928: 44). 
Obwohl es also viele „Übereinstimmungen“ zwischen Freud und Häberlin gab 
und beide für eine „psychologischere Psychologie“ stritten, bestanden jedoch 
zwei „grundlegende Differenzen“. Zum einen ging Häberlin neben den Trie-
ben von einem zusätzlichen „sittlichen Urfaktor, einem geistigen Prinzip“ aus, 

 
9  Zu Paul Häberlins Leben und Werke siehe die Biographie Kamm 1977/1981. 
10  1927 veröffentlichte Häberlin auch eine Abhandlung über Suggestion (Häberlin 1927). 
11  Zu Häberlin und Psychoanalyse siehe Kamm 1977: 246–260, 386–391. In der Ausgabe von 

Häberlins Briefwechsel mit Ludwig Binswanger wurde auch Häberlins Korrespondenz mit 
Eugen Bleuler, Sigmund Freud und C. G. Jung aufgenommen (Luczak 1996). 

12  Siehe auch Häberlin 1914. 
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„das alle Triebregungen begleitet, überwacht und zu dirigieren trachtet“ 
(Häberlin 1931: 13f.). Zum anderen hielt Häberlin jede „Weltanschauung, die 
keinen religiösen, supranaturalen, absoluten und normativen Hintergrund“ 
habe, „für armselig und eigentlich wertlos“ (Häberlin 1913: 117).13 Ein Lehrer 
des Thuner Lehrerseminars fasste in der Schweizerischen Lehrerzeitung 
Häberlins Wirkung wie folgt zusammen: „Seine Psychologie, die dem Trieb-
haften im Seelenleben geistige Strebungen als ebenso ursprünglich zur Seite 
stellte, wirkte, nach dem Studium der Psychoanalyse, befreiend“ (Anonym 
1938: 93).   

Zumindest mit dem Primat der Pädagogik konnten sich selbst psychoana-
lytische Pädagogen anfreunden. Der Schweizer Lehrer und Psychoanalytiker 
Hans Zulliger etwa zitierte Häberlin zustimmend in die Gelösten Fesseln 
(Zulliger 1927: 222).14 Wie Otto Fenichel in seiner Rezension unterstrich, 
könne Zulliger zufolge die Psychoanalyse die Pädagogik nicht ersetzen:  

„Man lernt diese pädagogischen Ziele hauptsächlich im Einleitungs- und 
Schlußkapitel kennen, wo sich Zulliger diesbezüglich auf Häberlin beruft. Er 
erhofft sich von der richtigen Erziehung in sehr optimistischer Weise eine ide-
ale Einordnung des Individuums in die Gemeinschaft und in die Kultur über-
haupt. Man muß sich über diesen Optimismus, auch wenn man ihn nicht teilt, 
ebenso freuen, wie über die umfassende und herzliche Kinder- und Menschen-
liebe, die aus den Zeilen des ganzen Buches spricht“ (Fenichel 1928: 415).  

Auch war Häberlin mit seiner Einschätzung der Psychoanalyse nicht allein, 
sondern sie war in der Pädagogik weit verbreitet. Zumindest theoretisch konn-
ten sich nämlich auch so bekannte Pädagogen wie Eduard Spranger oder 
Herman Nohl für die Psychoanalyse erwärmen und wie Häberlin wünschte 
sich etwa auch der damals berühmte Friedrich Wilhelm Foerster, dass das 
„Chaos von Phantasmen und unwissenschaftlichen Kombinationen“, welches 
die Psychoanalyse angerichtet hatte, „von einer tieferen Seelenkenntnis gesich-
tet und fruchtbar gemacht“ werde, „die nicht von der sexuellen Sphäre aus-
gehe“ (Foerster 1913: 135, siehe Bühler 2023: 61ff.). 
Häberlins Interesse an der Psychoanalyse zeigt sich auch daran, dass bei ihm 
verschiedene Promotionen geschrieben wurden, die sich mit der Psychoana-
lyse auseinandersetzten. Willi Schohaus (1897–1981), der später das Lehrer-
seminar in Kreuzlingen leitete, promovierte 1923 über Die theoretischen 
Grundlage und die wissenschaftstheoretische Stellung der Psychoanalyse 
(Schohaus 1923), Blanche Hoffet 1918 über Den Begriff der Zensur bei Freud 
(Hoffet 1920). Der Basler Psychoanalytiker Philipp Sarasin (1888–1968), spä-
ter langjähriger Präsident der Schweizerischen Gesellschaft für Psychoanalyse, 
besprach Schohaus’ Promotion für die Internationale Zeitschrift für Psycho-
analyse. Schohaus würde zwar „anerkennend“ darauf hinweisen, dass erst die 

 
13  Siehe auch Häberlin 1959, S. 52–55; Schweizer 1924, S. 79–80.  
14  Oskar Pfister hingegen zerfetzte in Psychoanalyse und Weltanschauung Häberlins 

Psychologie (Pfister 1928: 44–58).   
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Psychoanalyse „Einsicht und Klarheit in seelische Zusammenhänge“ gebracht 
habe, aber er moniere gewisse „Trübungen der empirisch-wissenschaftlichen 
Einstellung“. So hege Schohaus eine gewisse systematische „Erwartungshal-
tung“, welche die Psychoanalyse nicht erfülle: Er übersehe, dass „es nicht die 
Aufgabe der Analyse“ sei, „eine logisch abgeschlossene Darstellung zu bieten“ 
(Sarasin 1924: 323). Solche „systematischen“ Ansprüche waren jedoch gerade 
für Häberlin und seine „Schule“ charakteristisch. Denn Häberlin war stolz 
darauf, „systematisch“ unmodern zu sein: „Man hat oft mit einer gewissen 
Herablassung vermerkt, daß mein Werk ja ein ,System‘ darstelle, und hat eben 
diese Tatsache verdächtig gefunden. Nun, dieses Urteil entspricht jener relati-
vistischen Resignation, welche die moderne ,Philosophie‘ weithin charakteri-
siert. Ich habe mich nie gescheut, in diesem Sinn unmodern zu sein“ (Häberlin 
1959: 147). Dieselben „systematischen“ Forderungen stellte auch Hoffet. 
Auch sie gab zwar die „Richtigkeit“ von Freuds „psychologischen Beobach-
tungen“ zu, gab ihm aber schlechte Zensuren in Philosophie: Er sei ein 
„Empiriker“, der einer falschen „eudämonistischen Philosophie“ aufsitze, statt 
von einer „planvollen“ „überindividuellen“ „Grundtendenz“ auszugehen 
(Hoffet 1920: 58f.).   

3 Familienbande 

Bei der Darstellung des Werdegangs ihres Vaters hob Suzanne Hegg hervor, 
dass Häberlin „nachweisbar“ Heggs „spiritus rector“ und „persönliches Leit-
bild“ gewesen sei: Häberlins „Ausstrahlungskraft“, seine „Lehrtätigkeit“, sein 
„Beispiel als Erzieher und Berater von jungen Menschen“ hätten seinen „Schü-
ler“ so „nachhaltig“ geprägt, dass Hegg nach Abschluss seiner Studien „in die 
Fussstapfen seines Lehrers“ getreten sei (Hegg 1977: 75). Einen ähnlichen Ein-
fluss scheint Häberlin auch auf Probst ausgeübt zu haben, wie Briefe aus 
Häberlins Nachlass belegen: „Wenn je ein Mensch für mich schicksalshafte 
Bedeutung bekommen hat, sowohl in äusserer als in innerer Beziehung, so sind 
Sie es“, wie Probst Häberlin 1928 schrieb.15 Wenig erstaunlich kannten sich 
Hegg und Probst und tauschten sie sich auch über ihre „schulpsychologischen 
Erfahrungen“ aus.16 Beide blieben ihrem Doktorvater auch nach ihrem 
Abschluss verbunden. Hegg und seine Frau besuchten etwa die „Häberlins“ in 
Basel. Ein Porträt, das Häberlins Frau Paula (1882–1968), eine Malerin, Hegg 
geschenkt hatte, hing in dessen Arbeitszimmer.17 Häberlin unterstützte Probst 

 
15  Universitätsbibliothek Basel, NL 119: 10,1247, 8, Ernst Probst an Häberlin, 15. Februar 

1928, 3. 
16  Universitätsbibliothek Basel, NL 119: 10,708, 9, Hans Hegg an Häberlin, 25. März 1930, 1. 
17  Universitätsbibliothek Basel, NL 119: 19,107, 1, Hegg an Paula Häberlin, 2. Januar 1926. 
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1932 bei seiner Habilitation und 1946 bei dessen Berufung auf eine Professur 
für experimentelle Psychologie.18 Für Probst war es offensichtlich, dass er 
ohne Häberlins Hilfe gar „nie nach Basel gekommen wäre“, und er war 
Häberlin dankbar dafür, dass er in dessen „Kreise“ seine „besten Freunde 
gefunden“ hatte. Über den „Umweg“ dieser Freunde war Probst auch mit sei-
ner „Frau zusammengekommen“.19 Auch Hegg schien es ähnlich ergangen zu 
sein. Denn Blanche Hoffet (1894–1978), die ja bei Häberlin über Freud pro-
moviert hatte, und Hegg waren ein Paar. Sie hatten zusammen „als junge Stu-
denten“ Häberlins „erste Vorlesungen in Bern“ gehört.20 Im Haushalt Hegg-
Hoffet scheint sowohl die Begeisterung für Psychologie als auch die für 
Häberlin weitergegeben worden zu sein. Denn als Suzanne Hegg, die später 
Schulpsychologin wurde, über Pestalozzis Auffassung vom Seelenleben des 
Kindes und des Jugendlichen promovierte (Hegg 1957), setzte sie sich auch 
mit Häberlins Schriften auseinander.21  

Wie eng die Verbindungen zwischen den Familien Häberlin und Hegg 
waren und wie sehr man sich „psychologisch“ verstand, zeigt sich schließlich 
auch daran, dass Häberlins Tochter Annemarie (1917–1996) für die Berner 
Erziehungsberatung arbeitete. 1949 wurde sie Heggs „psychologisch-pädago-
gisch ausgebildete Assistentin“, zu dieser Zeit studierte sie in Bern Psycholo-
gie (Gamper 2016: 108). Sie wurde mit Der Ungehorsam: Seine Erscheinungs-
weisen, seine Ursachen und seine Behandlungsmöglichkeiten in Bern promo-
viert (Häberlin [1953]).22 Für ihre Dissertation wertete sie Fälle der Berner Er-
ziehungsberatung zwischen 1948 und 1950 aus. Sie dankte in ihrer Arbeit 
Hegg für dessen „großzügige Förderung“ und „die Ermöglichung“ der Arbeit 
(Häberlin [1953]: 7f.). In ihrer Studie ging Häberlin auch auf „psychothera-
peutische Behandlungen“ ein (Häberlin [1953]: 90). Sie zitierte Freud, aber 
auch Adler (Häberlin [1953]: 73, 76),23 und unterstrich – Hegg wie ihr Vater 
haben wohl zustimmend bei der Lektüre genickt –, dass die „Methoden im 
Gebiet der Neurosenbehandlung […] sehr zahlreich“ seien, „z. T. verschiede-

 
18  Probst habilitierte sich 1932 in Basel, 1946 wurde er zum außerordentlichen Professor 

ernannt, wobei ihn Häberlin wiederum unterstützte, siehe StABS, ED-REG 1a 1 1145. 
19  Universitätsbibliothek Basel, NL 119: 10,1247, 8, Probst an Häberlin, 15. Februar 1928, 3. 
20  Universitätsbibliothek Basel, NL 119: 10,706, 7. Blanche Hegg an Häberlin, 15. Februar 

1958. – Blanche Hegg-Hoffet war lange die Vorsitzende des Schweizerischen Verbandes der 
Akademikerinnen, nach ihr ist auch ein Fonds benannt, nämlich der Hegg Hoffet Fund for 
Displace Women Graduates:  
https://graduatewomen.org/what-we-do/grants-fellowships/hegg-hoffet/ [14. Juli 2025].   

21  Universitätsbibliothek Basel, NL 119: 10, 706, 6. Blanche Hegg an Häberlin, 21. September 
1953, 2. 

22  Annemarie Häberlins Nachlass befindet sich in der Gosteli-Stiftung, dem Archiv zur 
Geschichte der schweizerischen Frauenbewegung: https://gosteli.anton.ch/objects/16444 
[14. Juli 2025]. 

23  Im Literaturverzeichnis der Arbeit finden sich z. B. auch Titel von August Aichhorn, Anna 
Freud, Kurt Lewin, Heinrich Meng, Hermann Nunberg oder Hans Zulliger (Häberlin [1953]: 
110f.). 

https://graduatewomen.org/what-we-do/grants-fellowships/hegg-hoffet/
https://gosteli.anton.ch/objects/16444
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nen Anschauungen“ entsprängen und „als Methode sicher nicht überschätzt“ 
werden dürften: „Erfahrung, Kenntnis und Intuition lassen von Fall zu Fall in 
der therapeutischen Situation die rechten Worte und Maßnahmen finden“ 
(Häberlin [1953]: 90). 

Obwohl man das „Schibboleth“ der Psychoanalyse, das Unbewusste (Freud 
1923/1955: 239), bei Häberlin, Hegg und Probst vergeblich sucht, lässt sich 
also doch eine mehr oder weniger unheimliche Nähe zu Freud und anderen 
psychologischen „Schulen“ beobachten, die „das reine Gold der Analyse“ 
reichlich mit Kupfer der „Suggestion“ und anderen Metallen „legiert“ hatten 
(Freud 1919/1955: 193). Aber auch „echte“ Psychoanalytiker schreckten 
manchmal nicht davor zurück, ihren psychoanalytischen Stoff hemmungslos 
zu strecken. Dafür mag es rhetorische wie theoretische Gründe gegeben haben. 
Der Schweizer Psychoanalytiker Jacques Berna (1911–2000) wurde etwa 1945 
in Erziehungsfragen als „Prakt. Psychologe und Erziehungsberater“ vorgestellt 
(Berna 1945) und auch sonst unterscheidet sich seine Sammlung von Radio-
vorträgen kaum von Häberlins, Heggs oder Probsts Publikationen.24 Dieser 
„Stil“ war auch keine Schweizer Spezialität, sondern es handelte sich um einen 
internationalen Stil, wie z.B. Carl Rogers Studie The clinical Treatment of the 
Problem Child (1939) zeigt, in der er ganz unterschiedliche Massnahmen und 
Therapien Revue passieren lässt. Während die Geschichte der „orthodoxen“ 
Psychoanalyse vergleichsweise gut erforscht ist, gibt es bislang nur wenige 
Studien zum asexuellen und „sittlichen“ psychotherapeutischen Eklektizismus 
(Marks 2017), der auch in der Pädagogik herrschte. Die Beschäftigung mit 
diesen „unreinen“ und „verdrängten“ Formen von Psychoanalyse ist nicht nur 
historisch aufschlussreich, sondern auch deswegen wichtig, weil sich die 
freudsche „Orthodoxie“ zwar mehr oder weniger aufgelöst haben mag, aber 
viele der heutigen Therapien und psychologischen Theorien Erben genau jener 
„Häresien“ der Zwischenkriegszeit sind, die sich bei Häberlin, Hegg und 
Probst so anschaulich zu studieren lassen. 
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